Der Türfenveit. 
Eine Geſchichte aus dem Donaulande. 
Von Gufftav Johannes Krauß. 
(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 

Karl Mader hatte die Geliebte erkannt, 
ſtürmte ihr in langen Sätzen entgegen und 
riß ſie an ſeine Bruſt. 

„Roſel!“ 

„Karl!“ 

Die beiden hielten ſich in den Armen und 
küßten ſich immer wieder in überquellender 
Seligkeit. Dann machte ſich das Mädchen 
ſanft aus den Armen des Geliebten los und 
faßte ſeine Hand. 

„Komm!“ 


mich verkauft 
hat,“ ſchluchzte ſie. 

Da fiel die ganze 
Zeutnerlaſt der Angſt 
und des Schreckens, der 
aus ihrer Stimme bebte, 
auch auf das eben noch 
ſo fröhliche Herz des 
jungen Mannes. Ver⸗ 
ſtört fragte er: „Ver⸗ 
kauft?“ 

„Jawohl, verkauft,“ 
wiederholte das Mädchen 
düſter. „An den Wuche⸗ 
rer, der ihn leider Gott's 
in den Klauen hat.“ 

Mit fliegenden Wor⸗ 
ten erzählte ſie die Ge— 
ſchichte. Karl hörte ſtumm 
zu. Als ſie fertig war, 
brach er zornig los: „Das giebt's nicht! 
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ein? Willſt du dich neben einem ſolchen Kerl 
zeitlebens elend machen?“ 

„Ich muß,“ fiel es troſtlos von Roſels 
Lippen. 

„Gar nichts mußt du!“ fuhr Karl auf. 
„Mir dein Wort halten höchſtens, das ich 
dir nicht zurückgeb', hörſt du, Roſel? Ich 
denk' nicht dran. Was liegt an dem Hof? 
Laß ihn verkauft werden, ſoll der Herr Fuchs 
drin ſitzen — aber allein ...“ 

„Es geht nicht um den Hof,“ ſagte Roſel 
gedrückt. „Der Vatter ſteht ſo, daß er, wenn 
er jetzt verkaufen muß, nicht bloß ein Bettel⸗ 
mann is, ſondern ein Betrüger, der wegen leicht— 
ſinnigen Bankerotts ins Gefängnis wandert.“ 

Da fuhr Mader doch entſetzt zurück. 
„Roſel! Das iſt ja nicht möglich!“ 

„Siehſt du!“ ſagte Roſel traurig. „Mög⸗ 
lich iſt's ſchon. Kannſt du mich dann heira⸗ 
ten? Du, ein Beamter, die Tochter eines —“ 
ſie verſchluckte das Wort. 
Armut hätt' ich dich nie freigegeben, das 
hätt' dich ja beleidigt ... 


liches Mädel darfſt du ja gar nit heiraten. 
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ihm. Heut ſchon is er beinah' ein Mörder. 
Vorgeſtern hätt' er unſern Ferdinand, weil 
er frech g'weſen is mit ihm wegen Geld— 
g'ſchichten, um ein Haar totg'ſchlagen. Er 
is ſo jähzornig. Wenn er aus'm Gefängnis 
herauskäm' und ihn einer Zuchthäusler heißen 
1 

i Sie brach aufſchluchzend ab. Dann warf 
ſie ſich wieder in die Arme des Geliebten, 
der wie betäubt von dem Schlage neben ihr 
ſtand. 

„Küſſe mich doch! Heut noch, Karl, heut 
noch. Dann is ja alles, alles aus!“ 

Die beiden armen Menſchen herzten und 
küßten ſich unter Thränen in wilder Leiden— 
ſchaft. Es war ja ein Abſchied für das 
Leben, die Henkersmahlzeit ihres Glücks. Und 
als ſie ſich nicht mehr küſſen konnten, weil 
ihr Atem keuchend flog, ſchlangen ſie die 
Arme ineinander und gingen im Mondſcheine 


„Wegen meiner durch den Wald, jedes ſeinen Gedanken nach: 
hängend. Was ſollten ſie ſich auch ſagen? 
aber ein unehr⸗ 


Nur einmal, als etwas im Buſche knackte, 
ſagte Roſel: „Horch! Ein 
Reh!“ 

„Kann's nicht ein 
Menſch ſein?“ fragte der 
junge Mann. „Es iſt 
nicht recht von mir, daß 
ich dich der Gefahr aus: 
ſetze, mit mir geſehen zu 
werden ...“ 

„Die is mir egal,“ 
ſagte das Mädchen herb. 
„Jetzt mögen die Leut’ 
ſchwätzen, was ſie woll'n.“ 

Da blitzte es ſilbern 
zwiſchen den Stämmen 
auf. Sie waren an das 
Ufer des Stromes ge— 
raten und traten nun aus 
dem Walde hervor. 

Schulter an Schulter 
gelehnt, ſtanden ſie und 
ſahen hinaus auf den 
ſilbernen, raſtlos rinnen⸗ 
den Waſſerſpiegel. 

„Da hinunter wär' 
vielleicht das Beſte!“ 
murmelte Roſel wie im 
Traume. 

Mader drückte ſie an 
ſich, ohne zu antworten. Die Hoffnung war 


Das iſt ja der reine Menſchenhandel! — Und 


du willtt dich f Roſele in ihm wieder lebendig geworden, die thö— 
u wi ich fügen, Roſel? 


Und wer weiß, was aus dem Vatter noch 
richte, grundloſe Hoffnung, daß das Wunder, 


Was fällt dir wird, wann's erſt fo weit 'kommen is mit 


das ihn den alten, alten Mann gerade heute 
hatte finden laſſen, nicht ohne Bedeutung, 
nicht ohne Folgen ſein könne; daß von ihm 
ein Ausweg aus dieſer verzweifelten Lage 
kommen müſſe. Und hatte der Alte nicht ge⸗ 

ſagt, er wolle nachdenken, wie er ihnen helfen 
könne? 

Von ſeiner Hoffnung ſagte er nichts. 
Deren ſchämte er ſich wie eines Aberglaubens. 
Aber die ſonderbare Geſchichte erzählte er 
ihr, wie er, getrieben von quälender Unruhe, 
ſchon heute früh in Gopfing angekommen 
und über die Donau geſetzt ſei; wie er den 
Türkenveit getroffen und ihn angeſprochen 
habe, um vielleicht etwas über Roſel zu hören, 
und wie ſich der Alte dann plötzlich als ſein 
Großvater ausgewieſen habe. 

Roſel hatte während der Erzählung Karls 
immerfort auf die ziehenden Waſſer hinaus: 
geblickt, ſo daß der junge Mann nicht recht 
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war, und der Hausherr ſtatt ſeiner Lumpen 
einen ſchwarzen Rock auf dem Leibe trug; 
freilich war der Rock von einem uralten 
Schnitte, den Roſel nie geſehen hatte und 
Karl nur auf Koſtümbildern aus der Kon: 
greßzeit. 

Veit Schallngruber bemerkte die Verwun⸗ 
derung ſeiner Gäſte und ſagte mit einem 
merkwürdig milden Lächeln: „Gelt, da wun⸗ 
dert ihr euch, Kinder? — Ich will euch was 
ſagen: mir ſcheint, ich war ſo ein vierzig 
Jahre lang ein biſſel verrückt, und erſt die 
Freud', daß ich mein Enkerl g'funden hab', 
hat mich g'ſund g'macht.“ 

Karl hatte indeſſen den Falken auf ſeiner 
Stange entdeckt und fragte erſtaunt: „Was 
iſt das für ein Vieh?“ 

„Das is mein Peter,“ antwortete Veit. 
„Vielleicht bin ich an ihm verruckt geworden. 
— Aber jetzt ſetzt euch dort auf die Ofen⸗ 
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wußte, ob ſie ihn überhaupt gehört habe. bank, Kinder. Ich muß euch was erzählen.“ 


Erſt eine geraume 
Weile, nachdem Karl ge— 
endet hatte, ſagte ſie: 
„Eine ſeltſame Geſchichte 
— wie ein Märchen oder 
ein Roman. Daß hinter 
dem alten Türkenveit 
irgend ein Geheimnis 
ſteckt, weiß man übrigens 
bei uns. Du haſt ihm 
verſprechen müſſen, daß 
wir heut abend hinkom⸗ 
men? — Geh'n wir halt 


hin.“ 

„Wird's dir nicht zu 
ſpät?“ fragte Mader 
zweifelnd. 


Sie zuckte die Schul- 
tern. „Daß mir an übler 
Nachrede nichts liegt, hab' 
ich dir ſchon g'ſagt. Und 
vor dem Vatter fürcht' ich 
mich nicht, der is froh, 
wenn ich am Sonntag ja 
ſag'.“ 5 
gingen ſie eng 
umſchlungen den Weg, 
den ſie gekommen waren, 
wieder zurück. Manchmal 
blieben ſie ſtehen und 
fielen ſich in die Arme, 
dann gingen ſie wieder 
weiter, mit tiefen Zügen 
die Schönheit der hellen 
Nacht einatmend. Roſel 
genoß ſie mit der heißen, 
düſteren Begier, mit der man ein letztes Glück 
in ſich hineintrinkt, für Karl war ſie ein Unter⸗ 
pfand, daß ſich noch alles zum guten wenden 
müſſe. Die Welt war zu ſchön, als daß man 
in ihr hätte verzweifeln dürfen. 

So kamen ſie endlich an die einſame Hütte. 
Schon von weitem wunderten ſie ſich über 
den hellen, rötlichen Lichtſchein, der aus dem 
Fenſterchen brach. Als ſie an die Thür traten, 
kam ihnen die gekrümmte Geſtalt des Türken— 
veit entgegen. 

„Grüß Gott, Kinder!“ ſagte er und ſtreckte 
ihnen die Hände entgegen. „Lang warten 
habt ihr mich laſſen, aber das macht nix.“ 

Karl und Roſel ſahen ſich betroffen an. 
Die Stimme des Alten klang ſo anders als 
ſonſt. Nicht mehr raunend und meckernd 
wie die eines boshaften Kobolds, ſondern ſo 
ruhig. Und müde, ſehr müde, faſt erloſchen. 
Die richtige Stimme eines alten Mannes. 
In der Stube erwartete ſie eine neue Ueber— 
raſchung. Die Luft war rein und friſch. 
Auf dem Tiſche brannten drei Kerzen in 
Flaſchenhälſen. In ihrem milden Lichte ſah 
man, daß das Zimmer aufgeräumt worden 


Marconis Telegraphenſtation bei St. Johns auf Neufundland. 


Karl und Roſel, die ſchon beide in den 
Bann des Unbegreiflichen, das um die ge— 
brochene Geſtalt des Uralten ſchwebte, ge— 
raten waren, nahmen gehorſam die ihnen 
angewieſenen Plätze ein. Sie wagten kaum 
zu atmen, während Veit ſich auf das Bett 
ſetzte und ein dickes, in Schweinsleder ge— 
bundenes Buch aufnahm, das dort gelegen 
hatte. Aus dem Buche zog er ein gefaltetes 
Blatt, das er Karl reichte. 

„Lies das vor!“ ſagte er dabei. 

Der junge Mann ſchlug das Pergament, 
denn ein ſolches war es, auf, holte ſich eine 
der Kerzen vom Tiſche und las mit vor Auf- 
regung zitternder Stimme: 

„Zu Schloß Hoheneggſteyn, 
23. Martii A. D. 1683. 

Dieſes ſchreibet in großer Hertzensangſt 
Pater Leonhardus, Burgpfaffe auf Hohen⸗ 
eggſteyn. Es gehet ein erſchröcklich Gerücht 
um von denen Türcken, daß ſie wiederumb 
ausgezogen ſeyen, die Kriſtenheyt mit Feuer 
und Schwerdt zu unterwerfen willens, und 
daß fie bey denen Hungarn ſchon ganz fürch- 
terlich wüthen mit Sengen und Morden. 
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Heißt auch, daß fie willens ſeyndt herauf— 
zuziehen gegen Wienne und ihren Halbmond 
zu pflantzen auff dem Thurme Sancti Ste⸗ 
phani, des Märtyrers, an Stelle des chriſt— 


lichen Kreutzes. Seyndt auch ſchon viele Edle 


und Herren des Landes flüchtig geworden, 
damit ſie nicht denen Heyden in die Hände 
fallen. Was von ihnen des Schwerdtes fähig 
iſt, iſt zu dem Heere geſtoſſen, das die Türcken 
zurückjagen ſoll, die Weiber und Greyſen mit 
aller beweglichen Habe jedennoch würden 
weiter ins Land geſchickt, wo keine Türcken 
wohl nicht hinkommen werden. — Unſer Herr 
Peter aber will ſeyn Schloß halten gegen 
die Heyden, hat auch bey ihm behalten ſeyn 
edles Gemahl Hildegard, item Georg Kund 
und Ulrich, ſeyne Söhne, und ferner eine 
Menge ihm verſippter Herren adlichen Bluts. 
Mit denen will er die Türcken abſchlagen, 
ſo ſie das Schloß berennten, vertrauend auf 
die Hülff des allmächtigen Gottes, auf ſeyn 
gutes Schwerdt und zu— 
letzt auf die unterirdiſchen 
Gäng', die aus dem 
Schloß hinunterführen 
zur Donau. Damit aber 
für den Fall, daß ſie 
dieſer Gäng' ſich mußten 
bedienen, das Hab und 


Gut des reichen und 
edlen Geſchlechts nicht 
denen Heyden in die 


Händ' fiele, ſind wir 
geſtern ausgezogen und 
haben Gold und Silber 
in Müntzen und allerley 
Geräth, auch koſtbare 
Stoffe und Edelgeſteyn, 
zuſamm wohl an die 
fünfzigtauſend Dukaten 
werth, in einem Gewölbe 
vergraben, jo der Bau— 
Meyſter des Herrn Peter 
mit vieler Kunſt hat her: 
richten a am Donau— 
geſtad, halbes Weges 
zwiſchen Schloß und Dorf 
Eggſteyn, unter der 
Tanne, ſo dorten in der 
Aue ganz allein ſtehet 
unter Erlen und Buchen 
und anderen Bäumen. 
Ich aber habe diß aufſ— 
geſchrieben, weil ich, durch 
böſe Träume und andere 
Zeichen Gottes gewarnet, 
der Meynung bin, daß 
keiner von uns allen der Hand der Heyden 
entrinnet. So ſollen doch die Schätze auff— 
gefunden werden und mit des Herrn Willen 
ſpäteren Menſchen dienen. Dieſes Blatt aber 
verberge ich in meiner Handt-Bibel, damit 
ein Frommer es finde, der die ewigen Schätze 
des Himmelreichs, ſo weder Roſt noch Wetter 
zernagen, zu ſchätzen weiß. 

Ich bitte den, der dies lieſet, um drey 
Vatterunſer für meiner armen Seelen Ruhe.“ 

Als Karl ſeine Vorleſung geendet hatte, 
ſtand Veit Schallngruber auf und ſagte mit 
zitternder Stimme, aber weihevoll: „So laßt 
uns denn für die arme Seele des Pater Leon— 
hard beten.“ 

Die drei ſanken auf die Kniee. Die heiligen 
Worte, von drei bebenden Stimmen geſprochen, 
zwei jungen und einer uralten, die wie aus 
der Tiefe eines Grabes heraufſchallend klang, 
durchtönten, dreimal wiederholt, den kleinen 
Raum. 

Dann nahmen die drei wieder ihre Sitze 
ein; Roſel rückte unwillkürlich näher an 
Karls Seite, und der Alte begann zu er— 
zählen: „Der fromme Pater hat recht g'habt. 


(S. 51) 


Alle fein ſ' um'kommen, wie der Türk dann 
das Schloß g'ſtürmt hat, und die unterirdiſchen 
Gäng' haben nix g'holfen, weil die Heiden 
ein' entlaſſenen Knecht des Ritters bei ihnen 
g'habt haben; der hat ihnen das Geheimnis 
verraten. Das ſteht in der Chronik zu leſen, 
die die Pfarrer vom Dorf Eggſtein damals 
g'führt haben. Der jetzige hat's mir einmal 
nachg'ſchlagen. Die Türken haben das Schloß 
verbrannt. Seitdem liegt's in Trümmern. 
Die Bibel aber is nit mitverbrannt, ſondern 
unter Schutt und Trümmern gelegen, bis ſie 
einmal nach viele Jahr' ein armer Bauer 
aus Gopfing g'funden und ehrfürchtig z' Haus 
tragen hat. Leſen hat er nit können. Aber 
kennt hat er's, daß 's die heilige Schrift is, 
und fo hat er's oben auf'n Kaſten g'ſtellt. 
Der Bauer hat Schallngruber g'hoaßen. 

Da oben is das Buch wieder viele Jahr' 
g'legen, bis 's einmal den Enkeln von dem 
Bauern, die als ledige Buben ohne Vater 
und Mutter das kleine Anweſen miteinander 
g'führt haben, in die Händ' g'fallen is. Die 
zwei Buben haben Veit und Waſtel g'haßen 
und waren damals — 's is ſo bei achtz'g 
Jahr' her — im Anfang der Zwanziger. Die 
haben einmal das Buch ſo neugiershalber 
in der Hand, fallt ihnen auf, daß der eine 
Deckel dicker is wie der ander'. Sie reißen 
den Deckel auf und finden das Blattel da.“ 

Der Erzähler hielt einen Augenblick inne. 
Karl und Roſel regten ſich nicht; eng an⸗ 
einander geſchmiegt ſaßen ſie da, wie Kinder, 
denen Großvater Märchen erzählt. 

Endlich fuhr der Alte fort: „Den Ort 
haben wir glei' g'wußt. Die Tanne, die 
allein unter'm Laubholz ſteht, die war der— 
weil ein großmächtiger Baum worden, und 
jeder in der Gegend hat ſ' kennt. So find 
wir in der nächſten mondhellen Nacht her— 
überg'fahren und haben nach'graben, rund 
um den Baum 'rum. G'ſehen hat uns nie— 
mand, denn damals is die Straßen da no’ 
nit vorbei'kommen, ſondern weiter hinten, 
da, wo jetzt der alte Feldweg is. 


Engliſches Blockhaus in der Nähe von Harriſmith. 


Wir haben richtig den Schatz g'funden: 
Gold und Silber in Münzen und Geräten, 
Edelſteine und Stoffe, auch die zwei Faß 
Wer’, ganz, wie's aufg'ſchrieben war. Heben 
konnten wir den Schatz nit, ſo haben wir die 
Stell' wieder zug'ſchütt' derweil und ſind z' 
Haus g'fahren. Auf'm Waſſer aber, wie wir 
g'redt haben, was wir mit dem vielen Geld 
anfangen woll'n, hat ſich's 'rausg'ſtellt, daß 
wir alle zwei 's 
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haben woll'n, d' Himmelbauern-Anna aus 
Eggſtein.“ 

7 Maria!“ ſchrie Roſel halblaut 
auf. 

„Die Anna war ein bildſauberes Mädel,“ 
fuhr der Alte eintönig fort. „Grad ſo wie 
du hat's ausg'ſchaut, Roſel. Solche blonde 
Haar', ſolche blaue Augen, na kurz, grad wie 
du. Deswegen hab' i di’ ja manchmal Annerl 
g'hoaßen. — Na alſo, wir heben z' ſtreiten 
an, jeder will das Dirndel für ſich haben. 
Auf einmal is über mi' der Zurn kummen, 
ſo daß i mein' leibeigenen Bruder bei der 
Gurgel hab' packt und hab'n ins Waſſer 
g'ſchmiſſen.“ 

„Herrgott!“ ſtöhnte jetzt Karl auf. 

„Ausg'ſchaut hat er grad wie du, Karl,“ 

ſagte der Türkenveit. „Jede Nacht hab' ich 
in ſeitdem vor mir g'ſeh'n, wie er 'n Kopf 
no’ einmal aus'm Waſſer g'ſtreckt hat, eh' 
er unter'gangen is. Darum hab' i di' ja 
ſogleich erkannt. 
„Dazumal fein ſ' no’ nit fo ſcharf geweſen 
in ſolche Sachen wie heutigentags. Ich bin 
zum Burgermaſt'r 'gangen und hab' anzzeigt, 
daß mei' Bruder Waſtel in d' Donau g'fallen 
und ertrunken is, der hat's glaubt, und 
gut war's. Daß ich's danach nit lang aus⸗ 
g’halten hab' in mein' Haus, hat die Leut' 
nit g'wundert; ſo hab' ich's halt verkauft, 
hab' das Stückel Land mit der Tannen da— 
für kauft, wo der Schatz g'legen is, und bin 
mit dem, was mir von mein’ Geld blieben 
is, nach Wien 'gangen. Das war an dem 
Tag, nach dem die Himmelbauern-Anna, die 
von mir nix hat wiſſ'n woll'n, den Groß⸗ 
knecht Rieder g'heirat' g'habt hat; dein Ur— 
großvater, Roſel.“ 

Er ſchwieg wieder eine Weile, dann fuhr 
er haſtig fort: „In Wien hab' ich ein' klein' 
Holzhandel ang'fangen und hab' gar g'heirat'; 
deine Großmutter, Karl. Ich war dreißig 
damals, ſie fünfundzwanzig. Nach ein' Jahr 
haben wir ein Büberl kriegt, das hab' ich 
Sebaſtian taufen laſſen, nach mein' toten 

Bruder. 

Ich hätt' 

e ſo weit 

3 z'frieden 
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nen, wenn 

nur der 
G'wiſ⸗ 
ſens⸗ 

wurm nit 
g'weſen 

wär' und 
der 
Traum 

jede Nacht 

vom Wa⸗ 

ſtel, wie 
er im 
Waſſer 

liegt und 

den Kopf 


ahr' 

hab' ich's 

ausg'hal⸗ 
ten, dann hab' ich einmal die G'ſchicht' mein' 
Weib erzählt. 

Die hat ganz ſtill zug'hört. Wie ich fertig 
war, ſagt's: „Anzeigen thu' ich dich nit, aber 
mit ein’ Brudermörder leben thu' ich auch nit. 
Ich nehm' meine Sach' und mein Kind und 
geh' nach Linz zu meine Eltern.“ Was hätt' 
ich machen ſollen? Ich hab's halt geh'n 
laſſen. G'hört hab' ich nix mehr von, ihr 
bis heut durch dich, Karl.“ Fortsetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Im Kölner Zentralbahnhof find an den Enden 
der Geleiſe hydrauliſche Prellböcke aufgeſtellt, welche 
nach Angabe der Ingenieure einen Eiſenbahnunſall, 
wie den kürzlich im Bahnhofe von Frankfurt a. M. 
vorgekommenen, unmöglich machen. Sie beſtehen im’ 
weſentlichen aus zwei eiſernen Cylindern, deren 
Kolbenenden durch eine Pufferplatte miteinander ver— 
bunden ſind. Der gegen letztere etwa anlaufende Zug 
drückt die Kolben in die 2½ Meter langen, mit Waſſer 
gefüllten Cylinder, deren Inhalt nur ſehr langſam 
durch eine Oeffnung von geringer Weite in einen 
oberhalb der Cylinder angebrachten Windkeſſel ent⸗ 
weichen kann. Da: 
durch wird die leben— 
dige Kraft des Zu: 
ges ſchnell vernichtet, 
und der Zug zum 
Stillſtand gebracht. 
— Eine erſtaunliche 
Kunde kommt von 
Amerika. Nach den 
Verſicherungen Mar: 
conis, des Erfinders 
der drahtloſen Tele: 
graphie, der ſeit 
einiger Zeit Verſuche 
machte, von ſeiner 
Station auf dem 
Signalberg bei St. 
Johns in Men- 
fundland nach Lizard in Cornwall (England) über den 
Atlantiſchen Ozean zu telegraphieren, iſt es kürzlich in 
der That gelungen, mit Hilfe eines Feſſelballons und 
eines Drachens, der den Empfängerdraht 400 Fuß hoch 
über die Erde emporgehoben hatte, verſchiedenemal 
deutlich das Zeichen, das den Buchſtaben 8 bedeutet, 
zu erhalten. Marconi hofft im Verlaufe weniger 
Monate Depeſchen durch die Luft von England nach 
Amerika befördern zu können. — In Warſchau ſtarb 
ganz unvermutet am Herzſchlage der ruſſiſche Stanıs- 
rat Johann, v. loch im 65. Lebensjahre.“ In der 
ganzen Wekt bekannt gemacht hat er ſich durch ſein 
großes vierbändiges Werk „Der Krieg“, das in 
alle Sprachen überſetzt worden iſt und den Kaiſer 
Nikolaus von Rußland zur Berufung der Haager 
Friedenskonferenz veranlaßt haben ſoll. Herr v. Bloch 
war auch nach der Haager Konferenz unermüdlich für 
die Sache des Weltfriedens thätig und erfreute ſich 
dabei der Unterſtützung des Zaren. — Die Block- 
häuſer der Engländer in Südafrika, welche be: 
ſtimmt find, die Eiſenbahnlinien zu ſchützen und das 
Operationsfeld der Buren immer weiter einzuengen, 
ſind kleine Forts aus Holz, Eiſen und Stein. Den 
Unterbau umgiebt ein Steinwall, in dem ſich die 
Eingangsöffnung befindet; der obere Teil beſteht aus 
einem Holzgerüſt, das innen und außen mit Stahl⸗ 
blech bekleidet iſt. Der Zwiſchenraum zwiſchen den 
Blechwänden wird mit Kies und Sand ausgefüllt. 
Es giebt Blockhäuſer verſchiedener Größe und Ge— 
ſtalt mit einer Beſatzung von 10 bis 20 Mann. 
Eine Umzäunung mit Stacheldraht umgiebt ſie in 
weiterem Umkreiſe. Das Material zum Bau eines 
Blockhauſes kann auf einem bis zwei der großen 
Kapwagen herbeigeſchafft werden, und zur Auf— 
ſtellung desſelben brauchen zwanzig geübte Leute 
nur einen bis zwei Tage. 


Staatsrat Johann v. Bloch . 


Der Göttergarten im Seljengebirge. 
(Mit Bild auf Seite 52.) 


Das Felſengebirge, der nördlichſte Abſchnitt der 
Kordilleren Amerikas, iſt reich an großartigen, wild— 
romantiſchen Naturſcenerien. Zwiſchen den gewal: 
tigen Bergzügen, die ſich im Staat Colorado bis zur 
Höhe von 4400 Meter erheben, finden ſich weite 
Thalbecken, auch ſchon in Hochgebirgslage, die ſo— 
genannten Parks, welche meiſt ein wildes Durchein— 
ander von merkwürdigen Felsbildungen aufweiſen, 
was ihnen einen beſonders maleriſchen Charakter 
verleiht. Der „Göttergarten“ iſt ein ſolcher Felſen— 
park. Er liegt in der Nähe des Kur- und Badeorts 
Manitu, von dem aus er viel beſucht wird. Er iſt 
von den ſchneebedeckten Gipfeln des Pike's Peak über: 
ragt, während zwei brennendrote gewaltige Felſen⸗ 
pfeiler die natürliche Eingangspforte bilden. Die 
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Hauptfehenswürdigfeit dieſes Felſenkeſſels, deſſen ſpielerin liebt. Sie ſpielt dann mit ihrem 
Boden friſches Grün bedeckt, find die ſogenannten Gefühl und fühlt mit ihrem Spiel. 


Ruinen des „Montezumatempels“, ein Haufen von 
dunklen, wunderſam geformten Felstrümmern, deren 
Geſtalt mancherlei Deutung zuläßt. 


weib und Künftlerin. 
Aus dem Leben einer berühmten Schauſpielerin. 
Von Karl Zaſtroſw. 

(Nachdruck verboten.) 
Mit wenigen Ausnahmen überträgt jede 
talentvolle Schauſpielerin unwillkürlich ihre 
Kunſt in das Leben und wieder ihr Leben in 
die Kunſt. Beſonders reich geſtaltet ſich dieſe 


I 


Mehr wie jede andere Frau wird eine 
Schauſpielerin den Mann ihrer Wahl anzu— 
ziehen und zu feſſeln wiſſen. Hat ſie es doch 
in ihrer Gewalt, mit jedem Tage neu, reizend, 
originell und liebenswürdig zu ſein. Sie 
wechſelt eben einfach ihre Rolle, und das ſo 
leicht gelangweilte Mannesherz iſt zugleich 
gefeſſelt und beſchäftigt. 

Es giebt Frauen, die dies ebenſogut ver— 
ſtehen, ohne dem Theater anzugehören. Man 
kann aber nicht ſagen, daß es derartigen 
Frauen an dramatiſchem Darſtellungstalent 
gebricht. 

Es giebt hervorragende Bühnenkünſtle— 


Gattinnen und Mütter ſind und es verſtehen, 
die Frau und die Künſtlerin ſtreng ausein— 
anderzuhalten. Aber ſie gerade leiden zumeiſt 
unter den Kämpfen, welche keiner Künſtler— 
ſeele erſpart bleiben, die ihre Kräfte teilen 
muß. Für ſie gilt das Dichterwort in vollem 
Maße: 


„Zwei Seelen wohnen, ach, in meiner Bruſt, 
Die eine will ſich von der andern trennen.“ 


In der That findet eine derartige Tre: 
nung auch häufig über kurz oder lang ſtatt. 
Wie manche verheiratete Künſtlerin hat ſchon 
Haus und Familie im Stich gelaſſen, weil 
ſie die Welt der Bretter nicht miſſen konnte. 
Andererſeits fanden Bühnenheldinnen in ihrer 


intereſſante Wechſelwirkung, wenn die Schau: rinnen, die nebenbei vorzügliche Hausfrauen, Häuslichkeit jo viel Behagen, daß ſie dem 
) ) T ) ! 


Theater vollſtändig Valet ſagten und fortan 
nur ihrer Familie lebten. 

Auf der Höhe der Kunſt und zugleich des 
Lebens zu ſtehen, die Fähigkeit zu beſitzen, das 
Leben der Kunſt unterzuordnen beziehungs— 
weiſe die bedeutenderen Vorkommniſſe im 
Leben in den Dienſt der Kunſt zu zwängen, 
iſt nur wenigen Sterblichen beſchieden. 

Greifen wir unter den gefeierten Künſt— 
lerinnen, denen dies gelang, eine heraus, die 
noch der Gegenwart angehört: Adelaide 
Riſto ri. 

Geboren am 26. Januar 1821 zu Cividale 
in Italien als Kind eines herumziehenden 
Schauſpielerpaares, war fie ſchon in ihrem 
fünften Lebensjahre auf der Bühne heimiſch. 
Mit vierzehn Jahren war ſie eine vollendete 
Schauſpielerin. Die Zahl der Rollen, welche 
ſie, mit fabelhafter Gedächtniskraft ausge— 
rüſtet, erlernte, war eine ungeheure. Doch 
war die Tragödie das Gebiet, auf welchem 
ſie die meiſten Erfolge zu verzeichnen hatte. 
Sie ſtudierte Tag und Nacht. Sie kannte 


Der Göttergarten (Colorado). 
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nichts Schöneres, Höheres als ihre Kunſt, und 
da ihre körperlichen Vorzüge ihrem Talente 
gleichkamen, ſo war ſie mit achtzehn Jahren 
die vollendetſte Tragödin der damaligen Zeit. 

Nun aber kam, was von dem Daſein 
einer jungen, ſchönen und talentvollen Schau- 
ſpielerin unzertrennlich iſt, eine Anzahl von 
Heiratsanträgen. Grafen, Prinzen und Finanz⸗ 
größen ſtellten ſich ein und boten ihr Herz, 
Hand und Vermögen. 

Die kunſtbegeiſterte junge Schauſpielerin 
empfand dies als eine recht unangenehme 
Zugabe zu ihren künſtleriſchen Triumphen, 
um ſo mehr, als mit der Zahl der Körbe, 
die ſie austeilte, die Reihe der Verehrer ſich 
vergrößerte. Unter den ernſtlichen Bewerbern 
war auch der Sohn eines renommierten 
Theaterdirektors, deſſen Antrag ihr aus vielen 
Gründen vorteilhaft erſchien. 

Giuliano del Grillo war ernſtlich verliebt 
in die ſchöne Adelaide und bot für ihre Zu: 
kunft die ſicherſten Garantien. Er war Mar⸗ 
cheſe, ſehr reich, und ſpäter würde er Beſitzer 


und Direktor des Theater del Grillo und Valle 
ſein. Als Marcheſa und Theaterdirektorin 
würde Adelaide nach wie vor ihrer Kunſt 
leben können, frei wie zuvor und jeder Sorge 
ledig, gleich hochangeſehen als Frau wie als 
Künſtlerin. - 

Daher entſchloß Adelaide ſich ſofort zu 
dem Schritt, den ſie nach Lage der Sache 
für notwendig hielt, um mit ſich ſelbſt in 
Einklang zu bleiben. Sie fuhr zu dem alten 
Marcheſe, ließ ſich anmelden und trat mit 
den Worten vor ihn: „Signor Marcheſe, Ihr 
Sohn bewirbt ſich um meine Hand. Geſchieht 
dies mit Ihrer Bewilligung?“ 

Der Theaterdirektor ſtutzte im erſten 
Moment. Als er ſich gefaßt hatte, rief er: 
„Ich denke nicht daran. Niemals gebe ich 
hierzu meine Einwilligung. Mein Sohn ſoll 
keine Schauſpielerin heiraten.“ 

„Gut! Das wollte ich nur wiſſen. Seien 
Sie unbeſorgt, ich bin kein Mädchen, das 
ſich in eine Familie eindrängt. Noch heute 
verlaſſe ich Rom.“ 


Adelaide bereitete ſich in der That zur ohne alle Schwierigkeiten, und fie konnte noch Ihr Reiſeziel war Florenz. Als Giuliano 
Abreiſe vor. Da ſie ein feſtes Engagement an demſelben Tage die römiſche Hauptſtadt erfuhr, was ſich zugetragen hatte, geriet er 
zur Zeit nicht hatte, machte die Sache fich verlaſſen. in Verzweiflung. Sein ſtrenger Vater diktierte 


Humoriſtiſches: Ein glücklicher Fall. 
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Köchin war ſie beim Apotheker Heilung, i Bei einem Ausflug lernte er fie kennen, Doch leider bald zu ſeinem größten Schrecken 
Feldwebel er der Luſtſchifferab teilung. Tags drauf konnt' er ſie ſchon die Seine nennen. Muß der Geliebten Untreu' er entdecken. 
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Verzweiflungsvoll, ſein Leben zu beſchließen, Von dort mit einem dumpfen Schmerzenslaut Er ſauſt mit wachſender Geſchwindigkeit 
Läßt er ſein Schiff zur höchſten Höhe ſchieze n. Stürzt aus der Gondel ſich der Aeronaut. Hinab in einen Schornſtein, hoch und weit. 


Die Köchin, von der Reue Qual zerriſſen, Da ſauſt mit Poltern was durch den Kamin, So durch des Zufalls Fügung ſeben beide 
Steht grad am Herde in Gewiſſensbiſſen. Und bald durch Rauch und Ruß erkennt ſie — ihn. Auf immer wir vereint zu Leid und Freude 


am Cocomero-Theater anzunehmen, als fie 
das Eintreffen des jungen Marcheſe erfuhr. 
Sofort änderte ſie ihren Plan, indem ſie nach 


war, den Reiſeweg des geliebten Mädchens 
auszukundſchaften. 1 
Adelaide war im Begriff, ein Engagement 


ihm Stubenarreſt, aber der Brauſekopf ent— 
wich, und der nächſte Morgen ſah ihn auf 
der Straße nach Florenz, da es ihm gelungen 


Livorno aufbrach und dort zu Schiff ging. 
Hierdurch glaubte ſie, den verzweifelten Lieb— 
haber am eheſten von ihrer Spur abzubringen, 
und mit dem Bewußtſein, recht gethan zu 
haben, erging ſie ſich auf dem Verdeck und 
ſchwelgte in den Naturſchönheiten des genue— 
ſiſchen Golfes. Daneben ſtudierte ſie Grill— 
parzers Drama „Des Meeres und der Liebe 
Wellen“ ein, welches Stück damals gerade 
ſeinen Lauf über die Bühne begann. 

Allein ſie ahnte nicht, daß ſie ſelbſt einen 
derartigen Wogenſturm des Herzens und der 
Außenwelt durchkämpfen ſollte. Das bis 
dahin vortreffliche Wetter änderte ſich plötz— 
lich. Der Wind ſprang um und artete zum 
Sturm aus. Adelaide erſah aus den angſt— 
vollen Geſichtern der Seeleute, daß es ſchlecht 
mit dem Schiffe ſtand, und doch überkam es 
alle mit einem Schimmer von Hoffnung, als 
man in den grauen Nebelſchauern der Regen— 
und Wogenſtürze ein zweites Fahrzeug kämpfen 
ſah, deſſen Mannſchaft mit äußerſter An⸗ 
ſtrengung bemüht ſchien, den gleichen Kurs 
mit jenem innezuhalten. 

Schon war einer der Maſten über Bord 
gegangen. Das Schiff neigte ſich in bedenk— 
licher Weiſe ſeitwärts, und eine Sturzſee riß 
einen Matroſen über Bord. In dieſem 
Augenblick der höchſten Not durchzuckte die 
Künſtlerin der Gedanke an ein Gelübde, und 
ſie ſagte: „Wenn ich gerettet werde, jo will 
ich der Stimme meines Herzens nicht länger 
Schweigen gebieten. Ich gebe die Kunſt auf, 
um der Liebe zu leben.“ 

Und wirklich, der Sturm legte ſich, das 
Meer beruhigte ſich allmählich, und das Schiff 
gelangte ohne weitere Unfälle nach Civita— 
vecchia, wo Adelaide ans Land ſtieg und 
von den Anſtreugungen und Aufregungen 
der Seereiſe einige Tage zu ruhen be— 
ſchloß. 

In Civitavecchia befand ſich zu jener Zeit 
ein halbverfallenes Schloß, das wegen ſeiner 
intereſſanten Kreuzgänge und ſonſtigen Merk— 
würdigkeiten alle reiſenden Engländer anzog. 
Auch Adelaide nahm, um ſich die Zeit zu 
vertreiben, den alten Bau in Augenſchein, 
war aber kaum durch das gewölbte Portal 
in die Vorhalle getreten, als ihr Blick auch 
ſchon auf Giuliano fiel, der mit einem Jubel— 
ruf auf ſie zu eilte. 

„Endlich!“ rief er, ihre Hände ergreifend 
und mit Küſſen bedeckend. „Endlich ſehe ich 
Sie wieder! Ich bin Ihnen gefolgt über 
das Meer. Der Gott der Liebe war meinem 
Streben günſtig,“ 

„Und Ihr Vater?“ 

„Wird mir wegen meines Ungehorſams 
zürnen. Doch trage ich die väterliche Un— 
gnade gern Ihnen zuliebe.“ 

„Ein guter Sohn darf nie von väterlicher 
Ungnade ſprechen. Kehren Sie zu Ihrem 
Vater zurück und bitten Sie ihn um Ver— 
zeihung.“ 

„Und was iſt mein Lohn, wenn ich Ihnen 
gehorche?“ 

„Die Hoffnung. Wenn es Ihnen gelingt, 
Ihren Vater günſtig zu ſtimmen, wenn Sie 
mir ſeine Einwilligung bringen, werde ich 
Ihre Gemahlin und entſage der Bühne.“ 

Ein Strahl tiefinnerſter Herzeusfreude 
blitzte im Auge des jungen Marcheſe auf. 

„Dank, Geliebte! Ich eile zu meinem 
Vater!“ 

In dieſem Augenblick trat ein Beamter 
der päpſtlichen Regierung mit verſiegeltem 
Schreiben auf ihn zu. „Ich bin von Spionen 
umgeben,“ murmelte der junge Mann, wäh— 
rend der Bote ſich mit einem „Sehr eilig, 
Herr Marcheſe!“ entfernte. 

Während des Leſens erbleichte Giuliano. 
„„Ich bin nach Ceſena verbannt!“ rief er. 
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Vater!“ rief Adelaide. 
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„Ein Regierungsbefehl verlangt die ſoforlige hat's geloftet. 


Abreiſe dorthin!“ 
„Reiſen Sie! Gehorchen Sie Ihrem 

„Es bleibt Ihnen 

nichts anderes übrig!“ 

„Und Sie, Adelaide? 
thun?“ 

„Ich? Es giebt nichts Einfacheres. Ich 
kehre nach Florenz zurück und nehme mein 
Engagement wieder auf.“ 

„Nach Florenz? Da haben wir eine hübſche 
Reiſeſtrecke miteinander, und wenn die Dame 
meines Herzens nicht allzu grauſam denkt, 
wird ſie mir die Ehre, fie begleiten zu dürfen, 
nicht verſagen.“ 

„Grauſam bin ich nicht,“ lächelte Ade— 
laide. 

Sie reiſten ab, und der Marcheſe hatte 
nun wenigſtens Gelegenheit, der Geliebten ſeine 
Gefühle ausführlich darzulegen und ſie ſeiner 
unwandelbaren Liebe und Treue zu ver— 
ſichern. Sie kamen durch ein Dorf, aus 
deſſen Kirche Orgelſpiel klang. Der Prieſter 
las die Meſſe. Plötzlich fluͤſterte Giuliano 
der Geliebten ins Ohr: „Adelaide! Mir 
kommt foeben ein Gedanke, ein göttlicher 
Gedanke! Wir laſſen uns hier trauen“ 

Eine Trauung in einem einſamen, ab— 
gelegenen Dörfchen, urplötzlich und unvor— 
bereitet, die ganze Gemeinde als Zeugen — 
geheimnisvoll und doch vor aller Welt! 

„Es ſei,“ flüſterte ſie zurück, „aber unter 
einer Bedingung.“ 

„O, ich kenne ſie und erkläre mich im vor— 
aus einverſtanden!“ ſagte der junge Mann, 
froh, ſich am Ziel ſeiner Wünſche zu ſehen. 

„Wir trennen uns ſofort nach beendigter 
Trauung. Ich reiſe nach Florenz, Sie nach 
Ceſena. Und wir kommen erſt zuſammen, 
wenn Ihre Eltern unſerem Bunde nicht mehr 
entgegen ſind.“ 

„So ſoll es ſein!“ beſtätigte Giuliano, 
der nunmehr von den beſten Hoffnungen er⸗ 
füllt in die Zukunft blickte. War er erſt mit 
Adelaide verbunden, ſo mußte der Vater 
nachgeben. Der Prieſter ließ ſich zur Trauung 
der beiden wohlbekannten Perſönlichkeiten 
bereitfinden. Die Menge wurde zur Zeugen— 
ſchaft aufgefordert und jubelte Beifall. Der— 
artige Trauungen kamen zu jener Zeit in 
Italien häufig vor und hatten vor dem Geſetz 
Gültigkeit. 

Der alte Marcheſe raſte, als er von dieſem 
Schritt ſeines Sohnes Kenntnis erhielt, und 
er ſchwur feierlich, daß er den Sohn ver— 
fluchen und enterben werde, falls er ſich zu 
einer Zuſammenkunft mit der „liederlichen 
Theaterprinzeſſin“ hinreißen laſſen würde. 
Auf eine Aenderung ſeiner Geſinnung ſei nie 
zu rechnen. 

Gleichzeitig wurde Giuliano aufs ſchärfſte 
überwacht. Jede Möglichkeit, die römiſchen 
Staaten verlaſſen zu können, war ihm be— 
nommen. — 

Adelaide erfuhr dies alles und lächelte 
überlegen. Ihr dien war durch den roman— 
tiſchen Nimbus dieſer plötzlichen Vermäh— 
lung ein europäiſcher geworden, und alle 
Welt jubelte der Künſtlerin zu, die es ver- 
ſtanden, ihr Leben und ihre Kunſt zu einem 
ſo wunderbaren Roman zu geſtalten. Neben— 
bei war der Name Marcheſa Riſtori del Grillo 
die ſchönſte Reklame, die man ſich nur denken 
konnte. 

Eines Tages ſaß ſie, mit dem Einſtudie— 
ren einer neuen Rolle beſchäftigt, in ihrem 
Zimmer, als die Thür ungeſtüm aufgeriſſen 
wurde und Giuliano auf ſie zu ſtürzte. „End— 
lich,“ rief er wie das erſte Mal, „endlich 
ſehe ich meine Adelaide wieder! Ich bin 
entflohen; ich habe dem Tänzer Riccartando 
ſeinen Paß abgekauft. Achthundert Seudi 


Was werden Sie 


Aber ich kam glücklich über 
die Grenze, und das iſt die Hauptſache.“ 

„Und du kommſt, ohne mit den Eltern 
verſöhnt zu ſein?“ fragte Adelaide. 

„Die Mutter iſt auf unſerer Seite. Der 
Vater iſt halsſtarrig wie ſonſt. Doch habe 
ich die Hoffnung, mit ihm in Güte ausein— 
anderzukommen, nicht aufgegeben“ 

„Und was ſoll nun werden?“ 

„Nun bleibe ich hier. Mein Platz iſt an 
der Seite meiner Gattin.“ 

„Aber Giuliano!“ 

„Selbſtverſtändlich. Wozu hätte ich ſonſt 
geheiratet?“ 

Und der Marcheſe blieb in der That. 
Was wollte die junge Frau machen? Er 
hatte ja recht, und ſchließlich liebte ſie ihn, 
der ſo viel ihretwegen gekämpft, gewagt, ge— 
litten und geduldet hatte. — 

Ein Jahr war vergangen. An einem jener 
entſetzlich heißen Sommertage, wie ſie die 
ewige Stadt zu einer irdiſchen Hölle machen, 
ſaß der alte Marcheſe in ſeinem Arbeitszimmer 
und ſtudierte die Theaternotizen in einer 
größeren italieniſchen Zeitung, als der Diener 
Beſuch anmeldete. Es war der Graf Pacca, 
ein alter bewährter Freund des Hauſes, der 
denn auch mit gebührender Hochachtung 
empfangen wurde. 

„Habe auch eine hübſche Neuigkeit für 
Sie, caro mio,“ ſagte er, nachdem man einige 
Redensarten von allgemeinem Intereſſe ge— 
wechſelt. „Oder ſollten Sie es ſchon wiſſen, 
daß Sie Großvater geworden ſind?“ 

Der alte Marcheſe runzelte die Stirn und 
blickte den Freund finſter von der Seite an. 
„Sprechen wir nicht davon.“ 

„Nicht mehr als nötig iſt. Eines aber 
möchte ich wiſſen: ob denn gar keine Aus— 
ſicht vorhanden, daß der alte Groll ſchwinden 
werde.“ 

„Herr Graf!“ fuhr del Grillo auf. 
„Hören Sie mich an. Zwanzig Jahre lang 
ſchleppe ich das Kreuz mit mir herum, daß 
die Verhältniſſe mir das Unglück aufgenötigt 
haben, Theaterdirektor zu ſein. Weniger als 
die Hälfte dieſer Zeit war hinreichend, mir 
das Theater und alles, was mit ihm zuſammen— 
hängt, verabſcheuen, verachten, verwünſchen 
zu laſſen. Und nun muß ich es erleben, daß 
mein Sohn, der im Staatsdienſt Carxiere 
machen ſollte, mit einer Komödiantin umher— 
vagabundiert.“ i 

„Mit einer Künſtlerin, lieber Freund! 
Mit einer unſerer erſten Künſtlerinnen, die 
ſeine Gattin iſt.“ 

„Was iſt's mit dieſer Künſtlerin? Ich 
ſelbſt halte von den Mädchen nichts, die zum 
Theater gehen. Hätte mein Sohn eine Frau 
aus bürgerlichen Lebensverhältniſſen ge— 
nommen, wenn auch aus armſeligen und 
kleinlichen, ſo wäre es mir ſicherlich auch 
nicht lieb geweſen; allein ich würde mich eher 
daͤmit befreundet haben als mit dieſer un— 
leugbaren Mißheirat.“ 

Der Graf fuhr noch eine Zeitlang fort, 
zur Verſöhnung zu raten, erreichte jedoch 
nichts. Der Vater Giulianos blieb uner— 
ſchütterlich. 


Wieder war ein langer Zeitraum ver— 
ſtrichen. Der alte Marcheſe ſaß in der 
Veranda ſeines Landhauſes und trank ſeinen 
Kaffee. Es war ein wunderſchöner Oktober— 
morgen. Vertieft in die Schönheiten des vor 
ſeinem Auge ſich ausbreitenden Landſchafts— 
bildes, überhörte er das Heranrollen und 
Halten eines Wagens auf der anderen Seite 
des Hauſes, wo der Haupteingang ſich be— 
fand. Im Begriff, ſich eine Zigarre anzu— 
zünden, fühlte er ein leiſes Zupfen an ſeinem 
Rock, und als er ſich umdrehte, fiel ſein Blick 


auf ein vierjähriges Mädchen, das ein ſeidenes 
Steckkiſſen auf den Armen trug, aus welchem 
das lachende Antlitz eines lieblichen Knäb— 
leins hervorlugte. 


chen zeigen!“ 

Da wurde es dem Alten warm ums Herz, 
und in den Augen zuckte es feucht. Und als 
gleich 8 ſeine Gattin eintrat, der Kleinen 
das Kind a 
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Studium des Schillerſchen Dramas 
Jungfrau von Orleans“ beſchäftigt. Auch 
heute, am Feiertage, hatte der franzöſiſche 


General ſeinen Soldaten keine Ruhe gegönnt. 
„Großvater!“ klang es aus dem Munde 
der Kleinen. „Ich wollte dir nur mein Brüder: 


Un unterbrochen ging der Kanonendonner, 
ſchlugen die Eiſenſtücke in Dächer und Mauern 
der Häuſer ein. Manches edle Bauwerk aus 


alter Zeit ſank in Trümmer. Viele Bewohner, 
die unter Ruinen begraben zu werden fürch— 
teten, irrten in den Straßen umher. 

nahm und mit einem gewiſſen 


Aber Adelaide zitterte nicht. Selbſt über 


Triumph in Haltung und Stimme fragte: die fürchterliche Situation hatte die begabte 
„Nun? Was ſoll ich deinen Kindern ſagen?“ Frau ſich hinausgeſchwungen, indem fie die— 


ſtammelte er bewegt: 

„Mag's drum ſein! Laß ſie hereinkommen. 
Und wenn meine Schwiegertochter es über 
ſich gewinnt, der Bühne Valet zu ſagen, 
ſoll alles gut ſein!“ 

Adelaide, die durch dieſen geſchickten 
Theaterſtreich das Herz des Schwiegervaters 
gewonnen hatte, ging freudig die geſtellte 
Bedingung ein und erhielt nur die Erlaubnis, 


dieſen aber auch nur, ſofern ſie in Rom, dem 
Wohnſitze der Familie del Grillo, ſtattfanden. 

Wenn der alte Marcheſe es darauf ab- 
gefehen hatte, die Künſtlerin der Bühne 
völlig zu entfremden, fo mußte er bald die 
Ueberzeugung gewinnen, daß das Mittel hierzu 
ein vollſtändig verfehltes war. Denn die 


Theaterprogramme zu milden Zwecken ſchoſſen 


förmlich wie die Pilze an das Tageslicht, 
und Adelaide war bald einen Tag um den 
anderen beſchäftigt. 

Ihr Schwiegervater tobte und wetterte 
wie in den glänzendſten Tagen feiner Bühnen- 
leitung. Es war aber auch zu arg! War 
irgendwo im Lande eine Schauſpielertruppe 
ohne genügende Einnahmen, ſo hieß es gleich: 
„Wir müſſen nach Rom wallfahrten. Da 
ſpielt die Riſtori umſonſt. Die hilft uns!“ 

Und die Riſtori ſpielte, daß bald ganz 
Italien dieſer „Edelſten aller Schauſpiele— 
rinnen“ Loblieder ſang. — 

So kam das Jahr 1849 heran. Durch 
die europäiſchen Lande brauſte jener mächtige 
Drang nach Freiheit, wie er im Kreislauf 
der Weltgeſchichte regelmäßig wiederkehrt. 
Auch Italien hatte ſeinen Völkerfrühling. Der 
König von Sardinien träumte von einem 
einheitlichen Italien und rüſtete ſich gegen 
alle, die dagegen waren. Frankreich ſandte 
den General Oudinot mit zehntauſend Mann 
nach Italien. Oudinot belagerte Rom und 
bombardierte es. An Theatervorſtellungen 
wurde nicht mehr gedacht, und ſo gab die 
Riſtori eine andere, ihr nicht minder Beifall 
bringende Rolle: ſie pflegte die Verwundeten, 
war zu dieſem Zweck tagsüber in einem 
größeren Krankenhauſe beſchäftigt und konnte 


ſich nur noch in den Abendſtunden ihren 


Studien widmen. Wenn ſie für letztere eine 
Mußeſtunde hatte, zog ſie ſich in ihr Arbeits— 
zimmer zurück, das ebenſo geſchmackvoll wie 
originell eingerichtet war. Rings an den 
Wänden prangten unter Glas und Rahmen 
die zahlreichen Ehrendiptome und Dank: 
adreſſen, die ſie erhalten hatte, und die Bilder, 
welche ſie in ihren verſchiedenen Rollen dar— 
ſtellten. Ueber dem Diwan hingen die Bilder 
ihrer Eltern und Geſchwiſter und ſonſtigen Ver— 
wandten, dieſen gegenüber die Porträts ihres 
Gatten, ihrer Kinder und ihrer Schwieger— 
eltern. Zwei elegant gearbeitete Glasſchränke 
enthielten die bedeutenderen dramatiſchen 
Werke der hervorragendſten Dichter Europas, 
zum Teil in vortrefflichen Ueberſetzungen— 
In einem dritten Schrank wurden die Werke 
der vaterländiſchen Dichter aufbewahrt. 


Ju dieſem Muſentempel ſaß die Marcheſa 


auch an einem Sonntagnachmittag, mit dem 


ſelbe in den Bereich ihrer Kunſt zwang. Wie 
paßte das Lärmen und Toben der wieder 
einen Ausfall wagenden römiſchen Sol— 
daten, das Schreien der Verwundeten, das 


Knattern des Gewehrfeuers und das Ein: 
ſchlagen der Granaten ſo wunderbar zu den 
kriegeriſchen 
Orleans. 
deklamierte Adelaide weiter, ſich immer mehr 
fortan noch in Vorſtellungen zu Wohlthätig⸗ 
keitszwecken auftreten zu dürfen; ſelbſt in 


Worten der Jungfrau von 
Erfüllt von Künſtlerbegeiſterung 


in den Geiſt der wunderbaren Rolle hinein— 
lebend. 

Und jetzt kam ſie an die Stelle, wo die 
gefangene Johanna ruft: 


„O, ſprengt' ein Gott in dieſes Mauerwerk 

Doch einen Riß, nicht breiter nur, 

Um eines Falters Flügel durchzulaſſen, 

Mit meiner Augen Blitz wollt' ich die Feinde 
jagen.“ 


Und mit der ganzen Wucht ihres klang⸗ 
vollen Orgaus ſchmetterte ſie die Worte durch 
das Haus, das urplötzlich in ſeinen Grund— 
feſten erbebte, während krachender Donner 
die Fenſterſcheiben zerſplitterte und die Wände 
berſten ließ. Gleichzeitig ſchoß eine Feuer— 
ſchlange durch das Zimmer, welcher ein Hagel 
glühroter Pfeile folgte, die zickzackartig in 
dem kleinen Raum durcheinander wirbelten 
und endlich in einer dicken Staubwolke er⸗ 
ſtarben. Dieſe Staubſchicht ſenkte ſich wie 
ein graues Leichentuch über die Marcheſa, 
die ohnmächtig am Boden lag. 

Als ſie aus ihrer Bewußtloſigkeit erwachte 
und um ſich taſtete, faßte ſie das Bild der 
Medea, das von der Wand herab und ihr 
auf die Bruſt gefallen war. Geſchehen war 
ihr nichts. Sie richtete ſich auf und ſah ſich 
um. Fußboden und Möbel waren mit Eiſen⸗ 
ſtücken bedeckt. An der Stelle der Wand aber, 
wo das Wappen der del Grillo gehangen 
hatte, zeigte ſieh eine große Oeffnung. Das 
Bild des alten Marcheſe war in zwei Hälften 
geriſſen, von denen die eine, den pulver— 
geſchwärzten Kopf enthaltend, loſe an der 
Wand hing, die andere Hälfte am Boden lag. 

Eine Bombe, welche das Haus getroffen 
und im Zimmer der Marcheſa eingeſchlagen 
hatte, war die Urſache dieſer Zerſtörung ge— 
weſen. 

Adelaide hatte ſich von ihrem Schrecken 
bald erholt und konnte ihre Lieben, die voll 
Eutſetzen herbeigeeilt waren, beruhigen. 
Wenige Tage ſpäter trat Waffenſtillſtand 
ein, und wieder ein paar Tage darauf war 
Adelaide aus ihrem Hauſe verſchwunden. 

Ein hinterlaſſener Brief gab ihrem Gatten 
die nötige Aufklärung. Er lautete: 

„Lieber Giuliano! 

Du liebſt mich, wie ich Dich liebe, und 
ſo wirſt Du mich verſtehen, wenn ich Dir 
ſage, daß die Kunſt mich ruft, und daß ich 
ihrem Gebote folgen muß. Behüte die Kinder, 
beſchirme das Haus, und wenn ihr, meine 
Lieben, mich ſehen wollt, werdet ihr allezeit 
willen, wo ich zu haben bin. Einſtweilen 
geh' ich nach Riga, in den kalten Norden 
die Poeſie des Südens zu tragen. Zürne 
nicht. Ich thue nur meine Pflicht. Es iſt 


traurig, daß ich auf fo’ gewaltſame Weiſe, 


„Die durch eine Bombe nämlich, zu ihr zurück— 


gerufen werden mußte. 
Deine Adelaide.“ 

Und dabei blieb es. Die Künſtlerin gaſtierte 
in allen größeren Städten der Alten und 
Neuen Welt und kam zu wiederholtenmalen 
auch nach Berlin. 

Ihr Wahrſpruch war: „Die Kunſt über 
alles. Sie iſt voll ewig heiterer Schöne, 
und der Ernſt des Lebens reicht nicht zu 
ihr hinan.“ 

Obwohl die berühmte Künſtlerin ſich längſt 
vom Theater zurückgezogen hat, iſt fie in 
ihrem Vaterlande Italien noch unvergeſſen 
und trotz ihres hohen Alters noch körperlich 
und geiſtig rüſtig. Zeugnis legen dafür ab 
ihre Selbſtbiographie und Erinnerungen, 
welche fie vor einigen Jahren veröffentlichte. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Die Namensvettern. — Bei einem Goldarbeiter 
in Wien fuhr jüngſt eine elegante Equipage vor, der 
ein Herr in mittleren Jahren entſtieg und darauf 
das Geſchäft betrat. Der Herr, welchem man den 
geweſenen Ofſizier ſofort anſah, trug den rechten 
Arm in einer Schlinge und ſtützte ſich mühſam auf 
einen Stock. Der Fremde beſtellte um mehrere 
hundert Gulden ein ſilbernes Theeſerviee. Der 
Juwelier legte eine Reihe von Zeichnungen ver, 
man einigte ſich über die Form und ſchließlich auch 
über den Preis. Schon im Wagen ſitzend, rief er 
den Goldſchmied nochmals heran und ſagte: „Ich 
habe das Wichtigſte vergeſſen. Jedes einzelne Stück 
ſoll das Monogramm meiner Frau und am Fuß oder 
ſonſt an einer unauffälligen Stelle meinen vollen 
Namen tragen.“ 

Der Juwelier war hierzu natürlich gerne erbötig, 
der Fremde ſuchte nach der Brieftaſche und überreichte 
dann dem Goldarbeiter ſeine Karte. 8 

Der Juwelier lächelte. „Da ſind wir ja Namens: 
vettern,“ ſagte er, „auch ich heiße Karl Müller.“ 

„Ich wußte das,“ entgegnete der Beſteller freund: 
lich, „unſere Namensgleichheit iſt es auch, die mich 
beſtimmt hat, dieſe Beſtellung, die ein lang gehegter 
Wunſch meiner Frau iſt, gerade Ihnen anzuvertrauen.“ 

Die Herren ſchieden im beſten Einvernehmen. 
Von Zeit zu Zeit kam der Fremde, der ſich mit „Herr 
Oberſt“ anreden ließ, in das Geſchäſt, um ſich nach 
dem Fortſchreiten der Arbeit zu erkundigen; nach 
einigen Wochen waren die beiden Kannen, ſowie das 
Tablett fertig, während die Schalen ſich noch in 
Arbeit befanden. . 

Der Oberſt trug den Arm noch immer in der 
Schlinge. Er erzählte dem Juwelier, daß er bei 
einem Spazierritt mit dem Pferde geſtürzt ſei, was 
ihn auch veranlaßt habe, ſeinen Abſchied zu nehmen; 
den Arm werde er leider kaum wieder gebrauchen 
können. Der Goldarbeiter ſprach ſein Bedauern aus, 
beſonders darüber, daß der Herr durch dieſes un— 
glückliche Ereignis gezwungen worden ſei, eine ſicher— 
lich glänzende Carriere auſzugeben. Der Oberſt a. D. 
ſchien übrigens ſehr reich zu ſein, denn nur ein 
ſehr wohlhabender Mann konnte ſich ein ſo koſtſpieliges 
Geſchenk, wie das des Silberſervices, geſtatten. 

Die fertigen Arbeiten gefielen dem Oberſten 
außerordentlich gut. Er betrachtete die Kannen von 
allen Seiten und ſprach den Wunſch aus, dieſe ſo— 
gleich mit nach Hauſe zu nehmen. 

„Vitte,“ ſetzte der Oberſt hinzu, als er bemerkte, 
daß der Juwelier damit nicht ganz einverſtanden zu 
ſein ſchien, „ich werde die Kannen und das Tablett 
ſogleich bezahlen, ſagen Sie mir nur, was die Gegen— 
ſtände koſten.“ 

Der Goldarbeiter nannte darauf den Preis mit 
mehreren hundert Gulden. Auf ſo eine große Summe 
ſchien der Beſteller jedoch nicht gerechnet zu haben. 
Er entnahm deshalb feiner Brieftaſche eine Viſiten— 
karte und bat den Juwelier, er möchte ſo freundlich 
ſein, nach ſeinem Diktat ein paar Zeilen zu ſchreiben, 
da ihm ſein kranker Arm dies unmöglich mache. Der 
Juwelier ergriff, hierzu gern bereit, die Feder und 
ſchrieb: „Liebe Frau! Zur Abickelung eines Geſchäftes 
bedarf ich umgehend tauſend Gulden; ſende mir die 
ſelben durch den Ueberbringer dieſer Karte. Karl“ 

Als das geſchehen war, erbat ſich der Oberſt ein, 
Couvert und fragte, ob der Goldarbeiter vielleicht einen 
vertrauenswürdigen Dienſtmann kenne, den man mik 


* 


dem Auftrage des Geldabholens ohne Bedenken be- 
trauen könne. 

„Gewiß,“ antwortete der Juwelier, „der alte 
Krakovitzer, der dort an der Ecke ſteht, verſieht ſeit 
Jahren zahlreiche Gänge für mich; ſeiner Rechtlichkeit 
können Sie unbedingt vertrauen.“ 

Der Oberſt verabſchiedete ſich und übergab dem 
Dienſtmann die Beftellung. Der Juwelier aber 
wartete vergeblich auf die Rückkehr des Kunden, und 
als er abends aus dem Geſchäft ſich nach ſeiner in 
Währing befindlichen Privatwohnung begab, war das 
erſte, auf das ſeine Frau zu ſprechen kam, daß ſie 
ihm die gewünſchten tauſend Gulden geſendet habe. 

„Was für tauſend Gulden?“ fragte der Geſchäfts⸗ 
mann. 

„Nun die, um welche du geſchrieben haſt.“ 

„Ich habe um kein Geld geſchrieben.“ 

„So? Hier iſt aber doch deine Karte, das iſt 


deine Handſchrift und außerdem iſt hier der Umſchlag 


mit der Geſchäftsfirma! Ich 
habe das Geld dem alten 
Krakovitzer gegeben, wie ich 
das ſchon oft gethan habe.“ 

Dem ſolcherweiſe geprell⸗ 
ten Goldarbeiter ging jetzt — 
freilich zu ſpät — ein Licht 
auf; ſein nobler Namens: 
vetter Karl Müller, der dem 
Dienſtmann unterwegs das 
Geld abgenommen hatte, war 
ſpurlos verſchwunden und 
natürlich längſt über alle 
Berge. 

[v. Lychdorff.] 

Der Eis mantel der Erde. 
— Die beiden Vereiſungs—⸗ 
zonen, welche ſich vom Nord— 
pol und Südpol aus über 
viele Breitengrade der Erde 
erſtrecken, ſind bedeutend 
größer, als gewöhnlich an— 
genommen wird. Von den 
180 Parallelkreiſen, in welche 
man die Oberfläche unſeres 
Planeten vom Nordpol bis 
zum Südpol eingeteilt hat, 
liegen im Umkreiſe des erſteren 
etwa 15, im Umkreiſe des 
letzteren etwa 25 Breiten⸗ 
grade im Banne einer Eis⸗ 
decke, welche mit geringen 
Ausnahmeſtellen weder Som⸗ 
mer noch Winter weicht. Die 
Fläche, welche dergeſtalt in 
nahezu ewiges Eis gehüllt 
iſt, beträgt um den Nordpol 
rund 10, um den Südpol rund 20 Millionen Quadrat: 

kilometer — insgeſamt dreimal die Fläche von Europa. 

Am Südpol ſcheint dieſes vollkommen vereiſte Areal 
größtenteils aus Land zu beſtehen, am Nordpol wird 
es vom arktiſchen Meere gebildet und ſchließt nur 
geringe Landmaſſen ein. 

Alſo ein Areal von rund 30 Millionen Quadrat- 
kilometer oder 6'/a Prozent der Oberfläche der Erde 
lagert Sommer und Winter hindurch unter einer 
Eisdecke, die etwa zur Hälfte ſich über große, ver⸗ 
borgene Ländermaſſen breitet und dann Hunderte 
von Metern dick iſt, zur anderen Hälfte aber auf 
den Polarmeeren ſich bewegt und wechſelnde Stärken, 
von 5 oder 10 Meter bis zu 300 und 400 Meter, 
wenn es ſich um Eisberge handelt, zeigt. Der erſtere 
Flächenraum bleibt nahezu unverändert, ſolange nicht 
große klimatiſche Umwälzungen die ganze Erde beein— 
fluſſen, der zweite dagegen, den Einwirkungen der 
Winde und Meeresſtrömungen unterliegend, iſt um 
ſo veränderlicher und wächſt, je nachdem die nördliche 
oder ſüdliche Halbkugel Sommer oder Winter hat, 
weit über ſeine gewöhnlichen Grenzen hinaus. Im 
Winter des Nordens iſt die ganze unermeßliche 
Waſſerfläche, welche ſich zwiſchen den Nordküſten von 
Europa, Aſien und Amerika erſtreckt, beinahe völlig 
mit Eis angefüllt, und ſo, wie dann auf der nördlichen 
Halbkugel aller Raum zwiſchen dem Pol und dem 
70. Breitengrad vereiſt iſt, ſo wächſt während des 
ſüdlichen Winters die dortige Eisdecke bis an den 
60. Breitengrad, und dann kann ſich die Eisdecke 
der Erde nahezu auf 50 Millionen Quadratkilometer 
ſteigern. Ganz Aſien, unter Eis begraben, würde 
noch nicht an dieſes Maß der Vereiſung heranreichen. 

Weit ausgedehnter nun, als dieſe völlige oder 
nahezu völlige Eisbedeckung, ſind die Räume, in 
welche die Polarkälte im Frühling und Winter ihre 
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Arme in Geſtalt von ſchwimmenden Eisbergen und 
Schollen vorſtreckt, deren Begegnung ſchon manches 
Schiff mit ſeinem Untergange bezahlt hat. Sowohl 
im Norden als im Süden reichen dieſe Zonen des 
Treibeiſes bis an den 40. Breitengrad, ſo daß nur 
80 von 180 Parallelkreiſen ganz dem Einfluß des 
Polareiſes entzogen ſind, während letzteres auf 
40 Breitengraden beſtändig regiert, über 50 wenigſtens 
allwinterlich ſeine Arme ausſtreckt und weitere 50 Grade 
mit ſeinen ſchwimmenden Boten unſicher macht. Zur 
Geſamtoberfläche der Erde verhält ſich die vom 
Gletſcher⸗ oder Treibeis überſpannte oder doch wenig⸗ 
ſtens zeitweilig geſtreifte Fläche etwa wie 1 zu 4. 
Die Erde hat aber auch Epochen gehabt, in denen 
es ganz anders um ihre Eisbedeckung ausſah. Während 
der diluvialen Eiszeit waren die Erdteile Europa 
und Nordamerika allein in einem Umfange von 
26 Millionen Quadratkilometer vergletſchert — etwa ſo 
viel, wie die Fläche von Afrika beträgt. Im ganzen 
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Eingeborene Hula⸗Hula⸗Tänzerinnen (Hawai⸗Inſeln). 


dürfte ſich das Gebiet der totalen Vereiſung auf der 
nördlichen Halbkugel damals beinahe ebenſoweit er- 
ſtreckt haben, wie heute das Gebiet der ſchwimmenden 
Eisberge; mit Einſchluß der zweifelsohne von dickem 
Scholleneis bedeckten Meere würden dann um den 


Bilder -Nätſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 8. 


Auflöſung des Bilder⸗Rätſels in Nr. 6: 


So dunkel iſt kein Menſchenlos auf Erden, 
Es Tann erleuchtet durch die Liebe werden. 


Nordpol etwa 60 Millionen Quadratkilometer von 
Eis geſtarrt haben. Selbſt wenn die damalige Ver⸗ 
eiſung des Südpols nicht größer als heute geweſen 
wäre, jo hätte dennoch jene Glacialperiode nicht 
weniger als den ſiebenten Teil der ganzen Erde — 
immer natürlich nach rohen Schätzungen — unter 
einer Decke von Eis begraben. B. 

Eine Ahnungsvolle. — Als Napoleon III. vor 
ſeiner Thronbeſteigung im Exil in London lebte und 
ſich zeitweilig mit militäriſchen ſchriſtſtelleriſchen 
Arbeiten beſchäftigte, war er öfters Gaſt in Gore 
Houſe, wo er auf die gaſtfreundlichſte Art von der 
Schriftſtellerin Gräfin v. Bleſſington empfangen 
wurde. Nachdem Napoleon Kaiſer der Franzoſen 
geworden, gab eines Tages Lady Bleſſington, die ſich 
gerade in Paris aufhielt, ihre Karte in den Tuilerien 
ab; es wurde jedoch keine Notiz von ihr genommen. 

Einige Wochen hatte ſie vergeblich auf Antwort 
gewartet, da traf ſie den Kaiſer zufällig in einer 
Geſellſchaft. Es war Napo⸗ 
leon völlig unmöglich, ihr aus 
dem Wege zu gehen. 

Vor der noch immer hüb— 
ſchen Gräfin ſtehen bleibend, 
rief er aus: „Wie, Lady 
Bleſſington, Sie in Paris! 
Wie lange werden Sie hier 
bleiben?“ 

Lady Bleſſington ant⸗ 
wortete ſpitz: „Je nun, 
einige Zeit — und Sie, 
Majeſtät?“ O. v. Br.] 


Der Bula-Sula-Tanz 


auf den Sawai-Inieln. 
Mit Abbildung.) 

Die Eingeborenen der 
Hawai⸗Inſeln, die Kanaken, 
ſind ein geiſtig begabter, hell: 
brauner, ſchöner Menſchen⸗ 
ſchlag. Sie haben unter dem 
Einfluß der Koloniſation aus 
Nordamerika ſchnell ihre alte 
Religion und Lebensweiſe 
aufgegeben. Nur bei den alten 
nationalen Feſten erſcheinen 
ſie noch in ihren ehemaligen 
maleriſchen Trachten. Zum 
Hula : Yula = Tanze verſam⸗ 
meln ſich die jungen Frauen 
an einem ſolchen Feſttag 
abends im Freien, bekleidet 
mit leichten blauen und roſa 
Gewändern; Füße und Arme 
ſind nackt; durch die Haare, um Schultern, Arme 
und Taille ſchlingen ſich Blumengewinde. Sie ſtellen 
ſich in Reihen auf und beginnen zum Klange einiger 
Guitarren einen von rhythmiſchen Bewegungen be— 
gleiteten Geſang. 


Cogogriph. 

Wer es mit g, wie man jo jagt, 
Zuweilen hat riskiert, 
Den iſt's, ob's ihm auch nicht behagt, 
Mit f leicht ſchon paſſiert. 
Und war es eine ſchlimme That, 
An die mit g man ging, 
Wohl gar ein Mord, ein Attentat, 
Wobei man welche ſing, „ 
Die ſich in frevelhafſtem Wahn 
Gedrängt dazu recht nah, 
Dann ward, wer es mit g gethan 
Und wenn's mit f geſchah, 
Nach dem mit eh nach Rechtsgebrauch 
Verfahren; man erjah 
Daraus des Sprichworts Wahrheit auch: 
„Mit g, mit f, mit h.“ 

Auflöſung folgt in Nr. 8. 


Auflöſungen von Nr. 6: 


des Streich-Rätſels: Rübe, Biber, Luchs, Nebel, Geld. 
Salm, Bach, Ceder, Heller, Ente, Oder, Roſe, Wand, Namur, 
Peſt, Rigi, Amſel, Tiſch, Lenz, Erle = Uebung macht den Meiſter; 


des Homonyms: Rattenfänger. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Nedigiert unter Verantwortlichkeit von Th. Freund, gedruckt 
und herausgegeben von der Union Deutſche Verlagsgefellſchaft 
in Stuttgart. 


